
„Der anDere Weg“ von 
c.t.201 in Der stuDio-
bühneköln

Dieses stück wirft viele Fragen auf. über allem schwebt 
die, welche kreative eingebung die entscheidende ist, 
damit am ende ein bühnenstück entsteht. ist es nicht 
die eingebung des autors, die am beginn steht? Das ist 
die herkömmliche auffassung: ein allmächtiger autor 
erschafft ein Werk, alles andere hat dem zu folgen. Das 
bühnenbild, die Musik, das licht. Was aber, wenn man 
diesen Prozess umkehrt? Was, wenn zuallererst die Mu-
sik entsteht, daraufhin das licht – und zuallerletzt die 
idee des autors?
Diese Frage hat sich das theaterensemble c.t.201 ge-
stellt – und in dem stück „Der andere Weg“ auf die büh-
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ne gebracht. Das spannende dabei: Die Musik und die 
lichtgestaltung galten gleich für drei regisseure als 
kreative setzlinge. Jeder von ihnen hatte dieselbe Mu-
sik und dasselbe bühnenlicht als Wegmarken. Darüber 
hinaus gab es auch eine thematische vorgabe: „Der 
aufbruch vor der barbarei“ – damit sollte jedes der drei 
stücke befasst sein. Dieser „aufbruch“ gilt der Zeit zwi-
schen 1900 und dem entstehen der nazi-Diktatur – eine 
Zeit, in der sich nach auffassung von c.t.201 die kunst 
enthusiastisch auf die suche nach neuen ausdrucks-
möglichkeiten begab.
Das also wollte das ensemble c.t. 201 an diesem abend 
in der studiobühneköln wagen: eine hommage an eine 
besondere, vergangene Zeit auf die bühne bringen und 
gleichzeitig ästhetisch einen „anderen Weg“ einschla-

gen, der im besten Fall etwas ganz neuartiges hervor-
bringt. ein schwieriger spagat. um eines vorwegzuneh-
men: Jedes der rund 20-minütigen stücke unterschied 
sich radikal von den jeweils anderen. Dabei erinnerte 
die in jedem Moment präsente Musik, eine klangcolla-
ge verschiedenster stile aus den anfängen des vorhe-
rigen Jahrhunderts, daran, dass anfangs ja Jedem das-
selbe mit auf den Weg gegeben war. so entstand das 
eigentlich aufregende dieses abends: Die künstleri-
sche versuchsanordnung führte vor augen, dass auto-
renschaft sich Wege bahnt, die trotz einschränkungen 
durch Produktionsvorgaben etwas solitäres und einzig-
artiges entstehen lassen.
beeindruckend dabei vor allem die beiden stücke „Der 
aufbau des Zerbrechlichen“ und „Die ermordung einer 

butterblume“. letzteres bildete mit dem spiel von Ma-
nuel Moser und Dorothea Förtsch den wuchtigen an-
fang des abends. Die beiden schufen eine eindrückliche 
expressionistische szenerie: er ein frühkapitalistischer 
Psychopath in gamaschenschuhen, sie eine bleichge-
sichtige leidensgestalt, die den Demütigungen von 
Moser alias Michael Fischer ausgeliefert ist. später ent-
puppt sie sich als Furie – eine, die möglicherweise aus-
schließlich die spiegelung der Psyche des zunehmend 
wahnhaften Fischer darstellt? 
Was eindrücklich haften bleibt, sind kraftvolle, intensive 
bilder, die den Zuschauer in diese goldenen, grausamen 
Zeiten katapultieren – die Zeiten, in denen noch alles 
möglich schien und doch schon die barbarei vor der tür 
stand. in „aufbau des Zerbrechlichen“ sind die beiden 
Protagonisten ingrid und karl rheinau schon längst von 
dieser eingeholt worden. regisseur samuel horn zeigt 
ein junges Paar, das in die erste gemeinsame Wohnung 
einzieht – zur Zeit des nationalsozialismus. Die beiden 
umgibt eine seltsame, naive unschuld: er versteigt sich 
in träumereien über eine schriftsteller karriere, sie ser-
viert klöße und spricht von kindern. Das horn-stück 
ist eine postmoderne ausei nandersetzung mit der ns-
Zeit. karl und ingrid geben sich ganz dem absurden 
hin, erzählen sinnfreie hitler-Witze und heften sich, 
ganz arglos, den Judenstern an, um sich gegenseitig zu  
nec ken. eine Miniatur-groteske mit abgründigem 
charme.
ein wenig hinten ab fiel dabei die dritte Perspektive: 
Der „goldene schnitt“ von gerrit boom. eine auseinan-
dersetzung mit der schönheit als grundvoraussetzung 
für anziehung und begehren. ein etwas zu abstraktes, 
verstiegenes spiel öffnet sich vor den augen der Zu-
schauer – mit akteuren, die wie zum leben erweckte 
Puppen ein abgehobenes „er liebt mich, er liebt mich 
nicht“-spiel spielen. es blieb seltsam blutarm. eine ma-
thematische Formel auf die bühne bringen zu wollen, 
ist aber auch ein sehr kühnes experiment.
Was bleibt: ein abend, der mutig einen „anderen Weg“ 
eingeschlagen hat – und dabei auch den Mut zum schei-
tern hatte.
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